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Das  Schauspielhaus
Düsseldorf  im  Zelt
Foto: Eva Schmidt

Der  Mann  in  Unterhose  rennt  über  die  Kö.  Er  ist  mit
verkrustetem  Schlamm  bedeckt  und  schreit.

Es handelt sich aber nicht um ein Shopping-Victim, sondern um
Gilgamesh  (Christian  Erdmann),  dem  Theaterzelt  entsprungen,
das am Anfang der Düsseldorfer Königsallee aufgebaut ist. Hier
eröffnete das Schauspielhaus unter der neuen Intendanz von
Wilfried Schulz die Saison und öffnete sich gleichzeitig zur
Stadt hin – mit einer sehr lebendigen, witzigen, aber nicht
unbedingt  tiefschürfenden  Inszenierung  des  archaischen
Gilgamesh-Mythos  (übertragen  von  Raoul  Schrott)  von  Roger
Vontobel.

Uruk hieß diese erste City, 5000 vor Christus. Sie lag im
Zweistromland. Bei Vontobel liegt Uruk in der Zirkusmanege ,
die  großen  Leuchtlettern,  die  einem  Hollywood-Schriftzug
nacheifern,  sind  zerbrochen,  der  Grund  ist  sandig,  der
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Herrscher Gilgamesh verkommen, grausam, egomanisch. Er hurt
herum, plustert sich auf, ein eitler Nichtsnutz.

Aus Sorge um die Stadt erflehen die Bürger Hilfe und diese
kommt  in  Gestalt  von  Enkidu,  dem  Naturmenschen.  Sehr
tänzerisch ist die Schöpfung dieses Wesens aus Lehm umgesetzt,
das zunächst wie ein Tier unter Tierherden lebt und nach und
nach zu einem Menschen, sogar einem besseren Menschen wird.
Eine kraftvolle und körperbetonte Performance liefert dabei
der Tänzer Takao Baba, später übernimmt André Kaczmarczyk den
Sprechpart  der  Rolle  und  erinnert  eher  an  Jesus,  den
Propheten. Er findet den Weg unter die Menschen, in die Stadt
und liefert sich mit Gilgamesh einen Zweikampf, der zum Glück
in Freundschaft endet.

Als Freunde, die niemand trennen kann, wollen beide nun die
Welt erobern und haben es zunächst auf den Beherrscher des
Waldes Humbaba abgesehen. Ein Abenteuertrip für Halbwüchsige,
es fehlt eigentlich nur noch der Campingkocher. Klar, dass sie
den Waldkönig besiegen und erfolgreich wie nie zuvor nach Uruk
zurückkehren.

Doch die Story wäre nicht stimmig, würde nicht doch noch das
Schicksal  zuschlagen:  Enkidu  wird  krank  und  kränker,
schließlich  stirbt  er  und  lässt  einen  fassungslosen,  fast
traumatisierten Gilgamesh zurück. Die neue Aufgabe lautet nun:
Werde erwachsen! Ganz unmissverständlich macht seine Mutter
Ninsun (Michaela Steiger) ihm das klar. Die blonde Diva im
Glitzerkleid ist schon etwas länger Königin und weiß, wo die
Reise hingeht: heiraten, Kinder kriegen, ordentlich regieren.
Das soll der nichtsnutzige Spross jetzt mal endlich lernen und
nun sieht er es auch selber ein. Über die Kö kann er dann ja
immer  noch  laufen,  vielleicht  in  gemäßigterem  Tempo:  Am
Samstag, zum Shoppen.

Karten und Termine: www.dhaus.de

____________________________________

http://www.dhaus.de


Grußwort des Intendanten Wilfried Schulz zur Situation des
Theaters in Düsseldorf:
http://www.dhaus.de/home/willkommen/

Heilige  oder  Rächerin:
Elisabeth  Stöpplers  „Norma“
aus  Gelsenkirchen  nun  in
Mainz
geschrieben von Werner Häußner | 28. September 2016

Von  Pollione  (Joska
Lehtinen) bedrängt: Adalgisa
(Marie-Christine  Haase).
Foto:  Andreas  Etter

Ein aussichtsloser Konflikt, von Anfang an. Noch ist alles in
der Schwebe, zu Beginn der Oper „Norma“ von Vincenzo Bellini.
Der Status Quo ist prekär, aber gefestigt. Die zur Keuschheit
verpflichtete Priesterin der Gallier kann seit Jahren ihre
beiden Kinder verbergen. Und ihre Liebe zum Feind ebenso, denn
der  Vater  ist  kein  anderer  als  der  römische  Prokonsul
Pollione, der die verhassten Besatzer anführt. Noch kann Norma
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den bewaffneten Konflikt verhindern, aber dann eröffnet ihr
die junge Novizin Adalgisa eine schockierende Erkenntnis …

Bellinis  Oper  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine
bemerkenswerte  Wiederkehr  auf  deutschen  Bühnen  erlebt.
Ausweglos gefangen zwischen den Erwartungen und Tabus einer
nach Kampf und Krieg gierenden archaischen Gesellschaft und
der  gescheiterten  Liebe  zu  einem  Mann,  der  ihr  Volk
unterdrückt, hat Norma mehr zu bieten als den Selbstzweck
ebenmäßiger Legati und perfekt geformter Koloraturen.

Die  Nähe  dieser  zerrissenen  Frau  zur  gedemütigten
Kindsmörderin  Medea  ist  oft  beobachtet  worden.  Wohin  sich
Norma wendet, ob sie kompromisslose Rächerin oder heroisches
Opfer  wird,  bleibt  bis  zum  letzten  Moment  offen.  Und
dazwischen liegen zwei Stunden eines inneren Konflikts, der in
seiner ganzen Unerbittlichkeit und Ratlosigkeit von der Musik
und der Dichtung Felice Romanis in wichtigen psychologischen
Facetten ausgebreitet wird.

Jossi Wieler und Sergio Morabito haben in ihrer legendären
Stuttgarter Inszenierung 2002 in erschütternden, schlüssigen
Bildern  Bellinis  Oper  endgültig  aus  dem  Mief  plüschiger
Historisierung  befreit,  ohne  ihr  eine  zwanghafte
Aktualisierung  aufzudrücken.  Das  hatte  Jorge  Lavelli  schon
1983 in Bonn vor, ist aber mit Mara Zampieri als Revoluzzerin
auf einem Lastwagen längst nicht so gut gefahren.

An Rhein und Ruhr gab es in den letzten Jahren mehr (Dortmund,
Bonn) oder weniger (Düsseldorf) überzeugende Versuche, sich
Bellinis nach eigenem Bekunden bester Oper zu nähern. In der
letzten  Spielzeit  hat  sich  dann  Elisabeth  Stöppler  in
Gelsenkirchen in Hermann Feuchters abstraktem Bühnenraum ganz
auf die Personen fokussieret. Norma ist das Kraftzentrum, um
das sich alle drehen.
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Nadja  Stefanoff  als
hoheitsvolle  Priesterin.
Foto:  Andreas  Etter

Jetzt hatte die Produktion am Staatstheater Mainz Premiere, wo
Stöppler als Hausregisseurin Stil und Spielplan prägen kann –
und das nicht zum Nachteil eines in dieser Spielzeit besonders
vielfältigen Angebots. Noch stärker als im Musiktheater im
Revier konzentriert sie sich auf die Beziehungen der Personen,
schwächt  Nebenwege  wie  eine  angedeutete  homoerotische
Verbindung zwischen Pollione und seinem Offizier Flavio ab,
arbeitet vor allem Normas Schwanken zwischen impulsiver Liebe
zu ihren Kindern und kalkulierender Berechnung ihrer Rache
deutlich  heraus.  Geblieben  sind  die  von  Flavio  (wie  in
Gelsenkirchen: Lars-Oliver Rühl) hervorragend rezitierten, den
Gang des Stücks zerreißenden Texte von Pier Paolo Pasolini:
bewusst  gelegte  Stolpersteine,  die  aber  eher  stören  als
vertiefen.  Geblieben  sind  auch  szenische  Symbole  wie  das
nackte Opfer, das am Anfang schon die Sichel am Hals spürt,
dann aber von Norma erlöst wird. Ein anrührendes Bild vom
Verletzlichkeit und Ausgesetztsein.

Dass in Norma am Ende die Menschlichkeit siegt, wird nicht
heroisiert,  sondern  wirkt  fast,  als  sei  ihre  Kraft
letztendlich  erschöpft.  Zu  Beginn  die  Hohepriesterin  in
nachtblauem, langem Kleid, zeigt das Kostüm (Nicole Pleuler,
sonst mit nicht immer glücklicher Hand) Normas Wandel zur
Kämpferin und schließlich zum idealisierten Opfer. Nicht Norma
selbst stilisiert sich dazu: Statt auf dem Scheiterhaufen zu
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sterben, wird sie von der Gesellschaft im weißen Ornat einer
Heiligen erhoben.

Nadja Stefanoff, die Mainzer Norma, spielt mit hoheitsvoll
schlanker Gestalt die Facetten der Rolle aus – mit erheblichem
Stimm-,  aber  auch  Körper-Einsatz:  von  der  selbstbewussten
Priesterin  bis  zur  gebrochenen  Frau,  von  der  wild
entschlossenen Rache bis zum selbstzerstörerischen Aufgeben.
Musikalisch  beglaubigt  Stefanoff  ihre  Rolle  weniger  durch
flexibel-weichen Schöngesang, sondern eher durch einen kalt
glänzenden, ausdrucksstarken, dynamisch facettenreichen Ton,
der auf seelische Schwankungen reaktionsschnell eingeht und
sie – technisch abgesichert – im Klang vernehmbar macht. Eine
Norma, die man so schnell nicht vergisst.

Die  Adalgisa  der  Marie-Christine  Haase  hat  gegen  so  viel
Dominanz keine Chance. Stimmlich ist sie der Partie – die der
kritischen Rekonstruktion der Urfassung gemäß einen leichten
Sopran  vorsieht  –  vollkommen  gewachsen.  Aber  die  Regie
Elisabeth  Stöpplers  gesteht  ihr  wenig  eigenes  Gewicht  zu,
trotz  der  wundervollen  Duette  der  beiden  Frauen.  Die
Nebenrolle der Clothilde, der eingeweihten Dienerin Normas,
ist in ihr aufgegangen – das lässt den Aspekt der Freundschaft
zu Norma hervortreten. Auch Oroveso, der Vater Normas, hat
wenig eigenständiges Gewicht; Dong.Won Seo mit einer rauen,
dem Ideal des „basso cantante“ nicht eben gewogenen Stimme,
ist nicht der Sänger, der die Figur aus sich heraus wachsen
ließe.

Bleibt Pollione, der Urheber des Konflikts: Joska Lehtinen
gibt ihm den eindimensionalen, leicht gaumig gefärbten Ton,
der einem auf den ersten Blick ziemlich einfältigem Macho
angemessen ist. Auf den zweiten Blick hätte man sich für die
gespenstische Traumschilderung von „Meco all’altar di Venere“
mehr Farbe, für den verhärteten Trotz des Finales mehr Furor
gewünscht. Was von diesem Mann zu halten ist, macht Stöppler
am Ende deutlich: Er stiehlt sich einfach davon.



Sebastian  Hernandez-Laverny  hat  mit  dem  Chor  des
Staatstheaters eine gewaltige Aufgabe achtbar gemeistert, auch
wenn die Stimmgruppen Mühe haben, sich zu koordinieren, wenn
die Sänger über die ganze Breite der Bühne hoch oben auf einer
Brüstung  stehen  müssen.  Das  Philharmonische  Staatsorchester
offenbart wenig Schwächen, aber auch wenig Subtilität im Ton.
Clemens  Schuldt  dirigiert  wie  viele  andere  eine  rasche
Ouvertüre  und  differenziert  die  Tempi  nicht,  wodurch  der
gerade Takt Bellinis in die Nähe eben jener „Leierkastenmusik“
rückt, die der italienischen Oper der Zeit gerne unterstellt
wurde.

Wenn  Schuldt  die  Sänger  zu  begleiten  hat,  lässt  er  das
Orchester immer wieder zu laut spielen, lässt sich aber auf
den  Atem  der  „melodie  lunghe“  ein,  phrasiert  sinnig  und
arbeitet vor allem die instrumentalen Details heraus, die in
der kritischen Fassung für farbige Nuancen sorgen. Dass die
Tutti arg knallig wirken, ist nicht nötig; das Martialische
stellt Bellini nur im berühmten „Guerra“-Chor aus. Elisabeth
Stöppler  ist  in  Mainz  eine  starke  Antwort  auf  die
ambitionierte „Norma“ von Gabriele Rech am anderen Ufer des
Rheins, in Wiesbaden (2015), gelungen.

In dieser Spielzeit hat Bellinis „Norma“ noch in Essen (8.
Oktober)  und  in  Nürnberg  (13.  Mai  201)  Premiere.  Weitere
Vorstellungen in Mainz am 1. und 9.Oktober, 1., 17. und 20.
November.

Info:
www.staatstheater-mainz.com/web/veranstaltungen/oper1617/norma


